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Nr. 17. Cilli, 

Äahterversammtung. 
Cilli, 22. Feiruar. 

Am SamStag wurde auS Anlaß der Reichs-
nlhswahl im Löwen-Gasthof eine Verfamm-
Img der Wähler unserer Stufet abgehalle». 
i i waren in derselben nicht allein alle Berufs» 
kxise. sonder» auch andere Wahlorte vertrete», 
jin Beispiele Tüffer. AlS Einberufer der Der» 
ummlung ergriff zunächst Herr Dr. Necker -
m i t n daö Wort, um die Wähler „der stets 
mchs- und kaisertreuen Stadt Cilli" zu begrüßen. 
Zum Obmann wurde hierauf Herr Dr. N e ck e r-
»a u li, zum Obmann.'Stellvertreter der Bürger-
feeiftrr von Tüffer, Herr A m o n, gewühlt. Der 
Ldmann ertheilte Herrn 

Zir. Joregger 
da« Wort, der damit begann, daß seitens der 
Lilker Oesterreich« den bevorstehenden Reichs-
M«wahlen ein ganz besondere» Interesse ent-
Mngebrachl werde, da Ereignisse eingetreten 
feien, welche eine Aenderung der Verhältnisse, 
tu seil zwölf Jahren bestanden, zuversichtlich 
nmarien lassen. Die Gründe, die zu diesen 
imgnissen geführt, habe die Wiener Zeitung 
»ffen mitgetheilt: Die Regierung sei der bisherigen 
Majorität nicht mehr sicher und sie wünsche, 
kffete MajoritätSverhältniffe zu schaffen. Redner 
»irst sodann einen Rückblick aus die Vergangen-
heit, die eine Zeit großer und schwerer Verluste 
jl«»esen sei. namentlich aus dem nationalen 
Stbiet. Die Tchechen und die Slooenen sahen 
ihre Wünsche erfüllt, die Polen mußten für ihre 
d» Regierung geleisteten Dienste theuer bezahlt 
werden und der Feudaladel herrsche heute i» 
der Verwaltung in einer Weise vor. wie dies 
schon lange nicht der Fall war; nur die Cleri-
«len seien auf ein bessere» Jenseit» vertröstet 
»ocden, denn die Schulnovelle werde von den-
Silben nicht als eine ausreichende Abschlag«-
Mlung anerkannt. Die Kosten dieser Zuge-
jkndnisse aber seien von den Deutschen bezahlt 

i tzine neue Entdeckung. 
* " lSchluß.) 

„Ja, mein Lieber. Der Ersolg war ein 
zewaltiger. Franz hat der Therese vorgestern 
taen HeiratSanirag gemacht r 

Da« war also der Grund der Heiterkeit, 
»il der mich da» alte Pärchen im Vorzimmer 
-mpkangen! Ich begriff jetzt Alles und war 
überzeugt. Ein Punkt blieb mir nnr noch unklar, 
der wichtigste. 
: «E» ist kein Zweifel an der Sache mehr 
möglich,- begann ich schüchtern. „Dein Name, 
Robert, gehört von heule an entschieden zu den 

| größten unserer Zeit." 
t Mein Freund lächelte geschmeichelt. 

„Aber erlaube mir nur eine Frage: welchen 
Nutzen soll die Welt au« Deiner Entdeckung 
ziehen, wenn Du nicht mit der Ursache der 
Krankheit zugleich auch daS Mittel dagegen 
'züqst?-

Robert sah mich einen Augenblick ernst an 
und zog dann mit plötzlicher Handbewegung 
aus der Rocktasche einen Gegenstand, welchen 
n mir triumphierend vor die Augen hielt. Es 
war «in kleines Krystallfläschchen, zur Hälfte 
mü einer schwarzbraunen Flüssigkeit gefüllt. 

«Hier hast Du da« Mittel,!" 
[ i t f ' r l I . ' • -i I- !!•»? .1 • 
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worden, und auch die Deutschen de» Unterlandes 
haben bedeutende Verluste erlitten. Aber es haben 
noch größere Verlust,' gedroht, nnd wenn di? 
Vertreter des deutschen Volkes im RelchSrathe. 
iveil sie sich in der Minorität befanden, nicht 
in der Lage waren. Positives zu schaffen, so 
haben sie doch — und zwar insbesondere die 
Partei, welcher Redner angehörte. — alle An-
strengungen gemacht, um größeres Uebel zu ver-
hüte». Redner selbst habe sein Hauptaugen-
merk natürlich aus das ftcirische Unterland ge-
richtet und Jahr für Jahr bei der Budgetbe-
ratbuns, insbesondere dem früheren Justizminister 
eine Liste von Sünden vorgehalten und über 
die Verheerungen Klage geführt, die in den 
Reihen der Beamtenschaft angerichtet wurden. 
Eines Tnges fei denn auch eine unerwartete 
Wendung eingetreten und es sei an die Stelle 
Prazak's ei» Mann berufen worden, welchem 
mau anfänglich mit großem Mißtrauen begegnete, 
der aber die Gerechtigkeit zu feinem obersten 
Princip gemacht habe und fein Amt nicht nur 
in würdigster, sondern in geradezu musterhafter 
Weise versehe. Auf anderen Gebieten der öffent-
lichen Verwaltung sei eine Besserung allerdings 
nicht eingetreten und in der letztenZeit seien nament-
lich unserem nächste» Gegner Geschenke gemacht 
worden, die nicht.so rasch werden z» beseitigen sein. 
Durch die Abberufung des Finanzministers 
DunaiewSki fei jedoch dargelegt worden, daß 
ntan zur Erkenntnis gekommen, es lasse sich auf 
die Dauer nicht gegen die Deutschen regieren. 
„Die Deutschen sind ein zu mächtiger Factor im 
Staate, die Deutschen sind eS, welche vor mehr 
als tausend Jahren die ersten Anfänge der 
Cultur in diese Länder verpflanzt, im Laufe des 
Jahrtausend« den Staat gegründet und ihm das 
Gepräge aufgedrückt haben. Die Deutschen sind 
aber auch die treuesten Staatsbürger und sie 
allein besitze» die Selbstverleugnung, dem Inte-
reffe der Gesammtheit Opfer zu bringen. Auf 
dem Schlachtfeld? haben die Deutschen unter der 

. „Ein Mittel gegen die Liebe?" 
„Ein unfehlbares. Eine Einspritzung genügt, 

um Dich für immer immun zu machen." 
„Ich hatte so viel Wunderbares gefehen 

und gehört, daß mir keine Kraft mehr übrig 
blieb, zu staunen. Mein Freund gab mir die 
Erklärung, auf welche ich wartete, in kurzen 
Worten: . 

„Mein Verdienst ist nicht so groß, wie Du 
glaubst. Pasteur hat mir hier den Weg gezeigt. 
Ich mußte nur nach seinem Beispiel passende 
Geschöpfe finden, aus welche ich da« Bacterien-
gift übertragen und eS auf diese Weise abschwächen 
konnte, um eS dann als Schutzmittel für den 
Menschen zu gebrauchen. Thiere dursten e» 
natürlich nicht sein, denu bei diesen hätte sich 
der LjebesbacilluS nicht acclimatisiert." 

„Wo, in Himmel» Namen, hast Du denn 
diese Geschöpfe aufgetrieben i" 

Robert warf mir einen mitleidige» Blick 
zu, wie ihn etwa Columbus jenen vorwitzigen 
Zweiflern zugeworfen, haben mag. vor denen er 
da« berühmte Ei auf die Spitze stellte.' . 

.Ich habe ganz einfach wieder meine Therese 
und meinen Franz genommen. Sie sind zusammen 
über ein Jahrhundert alt und gehören gewiß 
zu einer anderen Gattung von Wesen als die. 
in deren Blut der Bacillu« sonst seine stärkste 
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schwarzgelbe» Fahne reichlich ihr Blut^ verspritzt, 
und zumal die Söhne unserer grünen Steierniark. 
sie gehören zu den tapfersten Soldaten der Mo-
narchie. Untreue hat man den Deutschen niemals 
vorwerfe» können." Diese Erkenntnis habe ge-
irnß dazu beigetragen, daß die Regierung heute 
eine andere Majorität suche, und Redner sei 
überzeugt, daß der Wille vorhanden sei. die 
neue Majorität mit Hilfe der Teutschen zu 
bilden. Es entsteht die Frage, wie sich insbe-
sondere der Abgeordnete des Cillier Bezirke» 
gegen die künftige Regierung zu stellen habe. 
Die Frage beantworte sich dahin, daß er bereit 
fein müsse, jede Regierung zu unterstützen, welche 
die Gewähr bietet, daß wir vor weiteren Ver-
lusten geschützt werden. Vorausgesetzt, daß sich 
die Regierung nicht auf den Standtpnnkt stellt, 
der Deutsche im Unterlande müsse seine nationale 
Position und die damit zusammenhängende will» 
schastliche Existenz selbst schützen, sondern daß 
sie ihm in dieser Beziehung bestimmte Zusiche-
rungen gibt und mit der bisherigen Praxis bricht, 
dann halte eS Redner sür die Pflicht deS Ab-
geordneten, eine solche Regierung loyal und 
«fsen zu unterstützen. Hinsichtlich der wirtschaft-
lichen Angelegenheiten werde der Abgeordnete 
eine objective Haltung einnehme» müssen. Es 
werde in der nächsten Zeit voraussichtlich eine, 
ganze Reihe wirtschaftlicher Fragen zur Berathung 
gelangen, beispielsweise die Einführung der pro-
gressiven Einkommensteuer, die Entlastung deS 
Mittelstandes von den schweren Ertragssteuer», 
serner die Herabsetzung der Grundsteuer, der 
HauSzinssteuer, die Ermäßigung der Erwerb-
steuer, welche in der letzten Zeit in geradezu 
unerhörter Weise in die Höhe getrieben wurde, 
u. s. w. Diese Herabsetzungen seien kein 
leeres Phantom, sondern sie werden sich ver-
wirklichen lassen, weil in der progressiven 
Einkommensteuer eine neue bedeutende Ein-
nahmequelle geschaffen sein und weil man selbst 
an die Verminderung der Ausgaben werde 

Gistigteit entfaltet. Nachdem ich meine Bacterien 
zuerst auf Therese» übertragen, welche trotz ihre» 
Alters der Liebe nicht ganz abhold ist, und dann 
aus Franz, welcher, wie Du weißt, seit jeher 
ein ausgesprochener Verächter des weiblichen 
Geschlechtes war, hatte ich da» Gist stufenweise 
abgeschwächt und konnte mir daraus ohne Mühe 
diese Lymphe bereiten, die Du hier siehst . . 

Ich beugte «ich vor dieser überze»genden 
Erklärung. ' 

„Und hast Du Dein Heilmittel schon «m 
Jemandem erprobt?" 

„Bis jetzt war ich mein einziger Patient. 
Aber" — so schloß mein Freund seine wunder-
baren Enthüllungen — „der Versuch reicht sür 
hundert andere aus. Ich habe mich selbst geimpft 
und ich bin vollständig geheilt und immun, 
gesichert für alle Zeiten . . 

Robert brach hier ab und stand in impo-
sant« Haltung da. das zauberkrästige Fläfchchen 
in die Höhe hallend. Mir war e«. al« ob ein 
Glorienschein seine Züge umslöfse, die vom Eiser 
der Erklärung sonst gerathet waren. 

I n diesem Augenblicke wurde da« Rollen 
eine« Wagens vernehmbar, der vor dem Hause 
anhielt. Gleich darauf »rat Franz mit ungewohnter 
Lebhaftigkeit inS Zinimer und indem er Robert 
mit vergnügtem Schmunzeln ein wenig bei Seite 
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denken und auch schreiten können. I n dieser 
Richtung gewähre die Ernennung deS neuen 
Finanzministers eine Beruhigung. Man dürfe 
demselben und zwar vielleicht gerade deshalb, 
weil er nicht in der Finanzbranche ausgewachsen 
und demnach nicht so sehr FiScalist sei, Ver-
trauen entgegenbringen, und zwar umsoinehr. 
als man ihn sür einen ehrenfesten, charaktervollen 
Mann halte. Die Partei deS Redners werde 
überhaupt die Regierung dann gewiß »nterstüken, 
wenn in deutschfreundlichem, fortschrittlichem 
Sinne regiert und immer daS Wohl de« deut-
scheu Volkes im Auge behalten wird, den» die 
Partei halte an der Anschauung fest, daß AlleS, 
was dem deutschen Volke in Oesterreich srommt, 
auch dem Staate fromme, und daß Jedermann, 
der die Deutschen schwächt und schädigt, auch den 
Staat schwäche und schädige. Die Abgeordnete», 
welche der Deutschnationalen Vereinigung ange-
hörten, haben früher den äußerste» linken Flügel 
der deutsche» Opposition gebildet, waren in 
di Stellung jedoch zur Unthätigkeit verur-

und erst als die Abtrennung erfolgt war, 
.nsolge der Rivalität zwischen den beiden 

Fractioncn auch iu die Vereinigte Linke etwa» 
mehr Leben. Wie sich die Parteien künftig ge-
stalten werden, lasse sich heute noch nicht sagen. 
Die Deutschen des Unterlandes verwirklichen 
sozusag » ei» Ideal, denn selte» steht eine 
Wählerschaft so i»»ig uud so fest zusamme». 
wie die» bei den Deutschen de» steirischen Unter-
landes der Fall sei. Diese Einigkeit habe eine 
gewisse Duldsamkeit zur Voraussetzung, und 
wenn eine solche Duldsamkeit auch bei den Ab-
geordneten würde vorhanden sein, dann wäre 
die Bildung einer einigen deutschen Partei auch 
im Parlamente ein Leichtes. Die Duldsamkeit 
sei aber nicht so zu verstehen, daß der Eine Alle« 
dulden müsse, was der Andere beginnt und daß 
nur der Eine reden dürfe, der Andere schweigen 
müsse. ES sei zu besorgen, daß e« auch in der 
nächsten Zeit im Abgeordnetenhause eine einige 
deutsche Partei nicht geben werde, sondern daß 
sich zwei Gruppen bilden werden. Ist dies der 
Fall, dann müßte sich Redner vorbehalten, 
welcher Gruppe er sich anschließen würde. Er 
hätte vor Allem daS deutsche Prinzip im Auge 
zu behalten und dürfte sich nicht zu einer Fractiön 
schlage», welcher zugemuthet würde, das deutsche 
Bewußtsein zu verleugnen. Da« sei ja der große 
Fehler der früheren Linken gewesen, daß sie dem 
deutschen Volke in Oesterreich zugemuthet hat, 
sein Volksbewußtsein abzuschwören, weil e« eine 
Aera gab, in welcher da« Wort „Deutsch" nicht 
ausgesprochen werden durste, ohne einer falschen 
Auffassung zu begegnen. Heute sei die« aller-
ding« nicht mehr der Fall, aber eS sei dennoch 
nicht vollständig ausgeschlossen, daß sich eine 
Partei bilde, die mit der Verleugnung de« 
DeutschthumS die RegierungSfähigkeit erkaufen 
möchte. Redner werde sich einer Fraktion zu-

zog, flüsterte er ihm etwa« in« Ohr. Ich sah, 
wie mein Freund rasch ans Fenster trat, hin-
unterblickte und bald roth, bald bleich wurde . . . 

Neugierig folgte ich feinen Blicken. Unten 
faß im Wagenkissen zurückgelehnt neben einer 
älteren Dame ein junge« Mädchen, dessen rei-
zendes Gesicht mir wohl sehr bekannt war. E« 
war Helene, sie hatte sich entschlossen, den ersten 
Schritt zur Versöhnung zu thun. Jetzt erblickte 
sie un« am Fenster und winkte lebhaft herauf. 

Robert wandte sich rasch zum An«gang. 
„Wohin willst Du ?" fragte ich erstaunt. 
„Hinunter!" schrie er mir zu, indent er 

sich von der Hand, mit der ich ihn festzuhalten 
versuchte, lo«riß und wie unsinnig auf die Thüre 
zustürzte. 

„Und da« Fläfchchen, Unglückseliger!" rief 
ich ihm nach. 

Er hatte mit seiner ungestümen Bewegung 
dessen Inhalt zur Hälfte verschüttet. Bei meinen 
Worten wandte er sich zurück und — mit ge-
schickiem Wurfe schleudert« er den Rest sammt 
Behälter in den Kamin. Ich hörte, wie da« 
GlaS zersprang und die kostbare Flüssigkeit sich 
zischend aus der Sluth verflüchtigte. 

Mein Freund Robert war fort. Kopfschüttelnd 
sah ich ihm nach. 

(N. P. I . ) 

„Deutsche Wacht" 

neigen, welcher das Wohl und die Ehr.' des 
deutsche» Vol es al« Richtschnur diene», u d er 
werde dahiu wirken, ein Zusammengehen mit 
anderen Gruppen der großen deutschen Partei 
zu erzielen. Sein Platz werde auf dem streng 
deutsche», möglichst fortschrittlichen Flügel sein, 
der es sich zur Aufgabe macht, belebend und 
treibend einzugreifen, ohne selbstische Zwecke, ohne 
egoistische Ziele und immer daS Wohl de« 
deutscht» Volkes als oberstes Prinzip auerkeunend. 
Redner schloß seine Ausführungen mit folgenden 
Bemerkungen : „Ich hab gestern in einem Blatte 
die Frage gelesen: „Wer ist eigentlich dieser 
Dr. Foregger?" und dann eine Beschreibung 
meiner Person, die allerdings nicht sehr schmeichel-
hast ausgefallen ist. I n eine Widerlegung von 
derartigen Ausfällen will ich mich nicht einlassen, 
weil ich mich nicht selbst erniedrigen möchte, und ich 
will die Frage überhaupt nicht beantworten. 
Dageg'n möchte ich in kurzen Worten sagen, 
was ich nicht bin. Ich bin nicht Einer, der 
sich in die Gesellschaft politischer Gegner ein-
schleicht, dort ausholt und dann den Verräther 
spielt; ich bin Keiner, der daS Volk ausbeutet 
und seine Stellung dazu b nützt, nm Pfeifen zu 
schneiden in dem Schilf, daS ihn umgibt; ich 
habe nicht die Unverfrorenheit, mich mit Der-
dienften zu brüsten, welche auf mein Kerbholz 
zu schreibe» ich »ur wenig oder gar nicht be-
rechtigt bin; ich bin kein Ehrabschneider, kein 
Verleumder und kein Denunciant, und ich habe 
nicht zu befürchten, daß meine Gegner eS öffent-
lich ausposaunen, ich hätte durch meine Nieder-
tracht einen Ehrenmann ins Grab gebracht." 

Die R.'de Dr. Foregger'S — wir habe» 
sie hier natürlich nur auszugsweise wiedergegeben 
— wurde häufig von Beifall unterbrochen, der 
sich am Schluße zu stürmischer Kundgebung der 
Zustimmung erhob. 

Der Vorsitzende. Dr. N e ck e r m a n n , 
forderte die Versammelten auf. Interpellationen 
zu stellen. 

Herr A m o n meldete sich zum Wort, 
führte zunächst aus, daß die Deutschen Unter-
steiermarkS das einträchtige Zusammenwirken 
aller deutschen Abgeordneten wünschen, und 
stellte dann die Anfrage, welche Haltung Dr. 
Foregger in der Angelegenheit der Verstaatli-
chung der Südbahn beobachten werde. Die 
Anfrage wurde dahin beantwortet, daß der 
Kandidat l» dieser Sache mit feinen Wählern 
eines SinncS fei und daß er für die Verftaat-
lichuug eintreten würde. 

Nachdem, trotz wiederholter Umfrage des 
Vorsitzen»,» weitere Interpellationen nicht gestellt 
wurden, proclamierte Dr. N e ck e r m a n n unter 
lebhaften Znrnfen der Versammlung Dr. For. gger 
als den Eandidaten auch der Deutschen von 
Cilli und ersuchte die Wähler, am Wahltage 
Mann für Mann zur Urne zu kommen. 

Dr. F o r e g g e r dankte für dieses neue 
Zeichen de« Vertrauen« aus da« Wärmste und 
fuhr dann fort: „Ich weiß die große Berant-
wortung zu würdigen, welche ein Abgeordneter, 
aber »och mehr der Eandidat in einem Bezirke 
hat, wo ein rühriger Feind gegen un« wühlt 
und wo so verschiedene Factoren zusammen-
wirken wie e« hier der Fall ist. Auf einem 
solchen Boden als Eandidat aufzutreten, ist deS» 
halb fo verantwortungsvoll, weil an der Person 
desselben die Sache Schaden nehmen kann. Ich 
möchte wünschen, daß I h r Abgeordneter ein 
nach jeder Richtung so ausgezeichneter Mann 
wäre, um mit seiner Person allein schon die 
Partei stützen und schützen zu können. Leider 
bin ich mir bewußt, vor dem diese« Bezirkes 
würdigen Ideale eine« Vertreters weit zurück-
zustehen, und ich kann Euch nur den redlichen 
Willen entgegenbringen, meine Kraft, die freilich 
eine schwache ist. immer zur Verfügung zu stellen 
und einzusetzen, wann und wo eS noththut. Ich 
bitte die verehrten Wähler, mich in der Erfül> 
lung dieser Ausgabe kräftigst zu unterstützen, mir 
Ihre Beschwerden mitzutheilen, und Ihre Wünsche 
bekanntzugeben, denn nur so ist es möglich, die 
Ansprüche der Wählerschaft zur Geltung zu 
bringen." Redner schliß mit einem Hoch aus 
die bessere Zukunft und auf die Wählerschaft. 

Dr. Neckermann schloß hieraus die Ver-
fammlung, die durchaus würdig und ernst ver-
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laufen war. mit einer kurzen Ansprache, in 
welcher er den Wählern dankte, daß sie seiner 
Einladung so zahlreich gefolgt waren. 

Z>cr völe Koregger. 

Uff! Das war 'ne Arbeit! Der Athem 
vergeht Einem, wenn man auch nur im Lesen 
die übermenschlichen Kraftanstrengungen nach-
empfindet, welchen sich die Pervakenpresfe aus-
setzt, um uttserem Eandidaten Dr. Foregger 
beizukommen. DaS geifert und pustet und 
pfeift uud speit. daS kratzt u»d schlägt um sich 
wie toll und — rauft sich schließlich wol auch 
die Haare aus, wie einst nach verlorener Wahl» 
schlachl der.btrühmte'Pcrvakenführer. Wirmahnen 
nur zu ein wenig Vorsicht! So lange die 
Ereatur nur bellt, lächeln wir mit verschränkte» 
Armen, versucht sie zu beiße», so legen wir 
ihr ohne viel Federlesens die Zwangsjacke an. 

Jetzt amüsiert uns die blinde Wuth, weil 
siebeweis», wieschmerzlichderEliquedieWiederwahl 
unseres Vertrauensmannes wäre und weil sie für 
denfelben die wirksamste Propaganda macht. 

JedeS Fältchen wird untersucht, ob sich 
darin nichts Verdächtiges findet, und da macht 
mau horrende Eiitseckungen. Dr. Foregger be-
treibt den Rudersport! Ist da« eine Schande l 
Wir könnten den Herren zwar einen Minister 
namhaft machen, welcher »och bis vor Kurzem 
einem Wiener Ruderclub als ausübendes Mit-
glied angehörte und nur bedauerte, daß ihm 
seine Geschäfte nicht öfter gestatte», dem gesun-
den Sport zu huldigen ; aber eine Schande bleibt 
daS Rudern immerhin. Doch das ist noch 
nichts. Jetzt kommt erst das Entsetzliche^ Dr. 
Foregger ist Freiuiaurer! Bekreuziget Euch ! ! 
Wer soll da nicht lachen? Selbst der kleine 
Schäcker von Neukirchen, dem doch sonst Alle» 
mehr oder minder „Wurscht" ist, klappert mit 
den Zähnen und schlottert in den Knieen, wenn 
er einen Freimaurer sieht! Da» muß also wirk-
lich ein schauderhafte« Scheusal sein! „Fromme 
Christen, weichet ihm auS." ruft er mit frommem 
Augenverdrehen, „fönst trifft Euch die groß« 
Excomunication!* Nachdem eine Spalte lang 
unser Candidat als Freimaurer verdammt wurde, 
heißt eS dann au? einmal, seine Freimaurerei 
sei ganz harmlos! Also wozu entscheidet sich 
daS Ehrenblatt von Marburg ? Ewig« Ver-
dammnis oder harmlose Spielerei? Gottlob, 
daß die Männer lind auch die Frauen uuserer 
Partei zu aufgeklärt sind, als daß sie diesen 
allen Freimaurerkohl für etwas anderes hielten, 
als wa« er ist: dummes Altweibergeschwätz! 

Natürlich laufen auch wieder unfaßbare 
Verdächtigungen daneben her, wie jene von 
einer Verbindung Dr. Foregger'S mit einem 
verkrachten „Fei«", woran natürlich kein wahre« 
Wort ist; aber man soll sich dabei etwas denke»: 
je schlechter, desto besser! 

I m Uebrigen kommt der Witz de« Per-
vakenblatte« nicht über den „Lehrling" hinaus. 
I n allem Ernst wird argumentiert, die Unfähig» 
seit unsere» Eandidaten liege auf der Hand, 
denn er habe eS i n 13 J a h r e n noch 
n icht zum P a r t e i f ü h r e r gebracht . 
Immerhin läge darin eine gewisse Anerkennung, 
daß an unsern AuSerwählten ein so hoher Maß-
ftab angelegt wird, — wenn sie ehrlich gemeint 
wäre. Die Wählerschaft merkt aber die Absicht 
und sagt sich: wohin käme man, wenn jeder 
Abgeordnete die Ambition hätte, Parteiführer zu 
werden? Ja, und bei den Deutschen geht da« 
doch nicht so leicht, al« bei den Peroaken. Da 
wimmelt e« freilich von Parteiführern — auch 
im Parlamente. Einer ist der Erste in der An-
geberei, der Andere, ein recht spaßhafte« niedliche« 
Männchen, hat al« Jungflooene feinen eigenen 
Elub gebildet, sich zum Obmann erwählt und 
läuft jetzt nicht mehr Gefahr, sür schlechte Auf» 
führung „hinau«stehen" zu müssen. — weil er 
vorsichtigerweise da« einzige Mitglied seine« 
ClubS geblieben ist. Wo aber waren die übrigen 
flovenischen Parteiführer im Abgeordnetenhause ? 
Wer stand an der Spitze der Partei, welcher 
si« angehörten ? Graf Hohenwart — ein Deutscher 
( t 11)- Sie Alle brachten unter sich nicht einen 
Einzigen auf, der die Fähigkeit gehabt hätte. 
Parteiführer zu sein; von den verhaßten Deutschen 
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mußten sie sich einen ausborgen. Hier aber 
baden sie die Unverfrorenheit. im Hause de« Ge-
henkten vom Stricke zu spreche» und ihren Ean-
didaten als ein luine» luunäi hinzustellen. Be-
sonder« dem Geirerbestande wird schön gethan, 
und Dr. Sernec soll ihn retten! Nun ja, unsere 
Gewerbetreibende» kennen ihn ja. an sich selbst 
haben sie kS erfahren, wie, was nnd für wen 
der Mann gerettet hat. Die Aussicht, ihn durch 
einige Monate des Jahres vom Schauplatz seiner 
Thätigkeit zu entfernen, wäre sür den kleinen 
Mann allerdings eine Verlockung, ihm die 
Stimme zu geben; aber sein Alterego und die 
Mafchine blieben ja doch zurück, und so gäbe 
es doch keine Rettung vor der systematischen 
Rettung. 

Kundschau. 
[ D e r P r ä s i d e n t deS G r a z e r 

O b e r l a n d e s g e r i c h t e 5) hat. wie wir 
der .Tagespost" entnehmen, solgenden. gegen den 
Antisemitismus gerichteten Präsidial-Erlaß an 
die Gerichtshöfe und < ezirkSperichte im Sprengel 
des O^erlandeSgerichtes hinauSgegeben: 

. E« ist eine notorische Thatsache, daß die an-
«semitische Agitation auch im Sprengel de« Grazer 
Obergenchte« betrieben wird und daß sie in den 
letzten zwei Jahre» an Ausbreitung und Intensität 
auffallend zugenommen hat. Wir haben bereit« 

erfahren, da? Siele au« dieser unduldsamen Schaar 

sich nicht scheuen, die feindseligen Gesinnungen, 
Kelche sie gegen die Juden hegen, offen »ur Schau 
zu tragen und daß sie diese Gegnerschaft mit dem 
Streben nach Absonderung bei den bevorstehenden 
Wahlen in den Reichsrath al« Empfehlung zu ver-
werten suchen. Wer dieser Bewegung seit deren 
Beginn mit Aufmerksamkeit gefolgt ist, wird die 
Ueberzeugung gewonnen haben, daß dem Antisemitis-
mus nicht religiöse Gefühle, sondern meisten« die 

Eingebungen der Selbstsucht die Anhänger zuführen, 
da er in dem Hasse gegen da« Capital wurzelt und 

fort und fort durch die Eifersucht und den Neid 
gegen diejenigen, welch« vermöge ihrer hervorragen-
den Intelligenz und ihre« andauernden Fleiße« in 
der GelchLft«»eIt eine dominierende Stellung ein-
nehmen, genährt und gepflegt wird. Der Antise-

mitiSmu« ist daher ein politisch sozialer Uebelstand, 
«eil er geeignet ist, den inneren Frieden zu stören, 

die persönliche Sicherheit zu bedrohen und hiemit 
die Grundlagen der rechtliche^ Ordnung im Staate 
zu erschüttern. So gewiß der Richterstand niemal« 
»er Verwaltung zur Förderung politisch nationaler 
oder sozialer Zwecke dienstbar gemacht werden soll, 
ebenso gewiß wird er durch seinen Beruf, dem Rechte 
die allgemeine Anerkennung und Geltung zu ver-
schaffen, verpflichtet, jeden Staatsbürger ohne Unter-
schied der Race und der Religion insbesondere in 
Perioden innerer Wirrungen den ihm gebührenden 

Aecht«schutz zu gewähren, und al« sicherer Hoffnung«-
anker den Bedrohten vertrauen einzuflößen. Diese 
mit dem richterlichen Amte verbundene Pflicht ver-
bietet den richterlichen Organen, sich der antisemiti-
schen Bewegung offenkundig anzuschließen oder die 
Bedeutung solcher Ausschreitungen, welche den That-
bestand strafbarer Handlungen liefern und den Ge-
richten zum Zwecke der gerichtlichen Verfolgung an-

gezeigt werden, de«halb zu unterschätzen, weil ste 
antisemitischen Motiven entspringen. Gerade diese 

traurige Errungenschaft der Neuzeit soll die Gerichte 
anspornen, dergleichen Au«schrei!ungen durch die be-
schleunigte und strenge, aber gerechte und parteilose 
Anwendung der bezüglichen strafrechtlichen Nonnen 
<88 65, 122. 212, 214. 278. 300, 302. 303. 

411. 487 bi« 4%) zu sühnen und hiermit der 
Bevölkerung die Genugthuung zu geben, welche ihr 
die rücksichl«losi Wahrung der Gerechtigkeit nicht 
nur in der Gegenwart gewährt, sondern die ste auch 

von der Sorge der Nachahmung solch' straflo« ge-

» » i — • i •>» » 4" " 

iliebener Beispiel» für die Zukunft befreit. Die 
obwaltenden Zeitverhiltniffe geben mir gegründeten 
Anlaß, den Gerichten diese Pflicht in Erinnerung 
zu bringen. Der k. f. Oberlande«gericht«präsident." 

Die ,N. Fr. Pr." hat sich an diesem Er-
lasse zu einem Leitartikel begeistert, der nicht 
besonder« glücklich ausgefallen ist. Da« „Vater-
land" dagegen bringt seine Meinung wie folgt 
zum Ausdruck: „Davon, daß die Justiz-Beamten 
nicht für antisemitische Eandidaten stimmen 
sollen, ist in dem Erlasse allerdings nicht direkt 
die Rede, ergibt sich aber al« Eonsequenz von 
selber. I m übrigen ist au« dem Wortlaute de« 
Erlasse« zu ersehen, daß derselbe sich keineswegs 
auf den Antisemitismus im engeren Sinne be-
schränkt, sondern daß er überhaupt den Kampf 
gegen da« bestehende kapitalistische Wirtschaft«-
system al« revolutionär darstellt. Dazu ist nun 
der Grazer Ober-LandeSgerichts-Präsident aus 
keinen Fall berechtigt, und müssen diese seine 
sonst gewiß sehr schätzbaren Belehrungen von 
den politischen Parteien abgelehnt werden." 

sDer f r ü h e r e K r i e g s m i n i s t e r , 
G r a s By l a n d t - R h e i d t.j ist gestorben. 
Er stand von 1876 bi« 1888 an der Spitze der 
Heeresverwaltung, und seine Thätigkeit darf 
dahin charakterisiert werden, daß der nun Ver-
storbene aus dem durch Einführung der allge-
meinen Wehrpflicht geschaffenen und nur un-
vollkommen verwendeten Rohmaterial jenes ge-
wältige Gebilde errichtet hat, da« heute die 
österreichisch-ungarische Wehrkraft darstellt. Eine 
nach der anderen hat er die Waffen, einen 
nach dem anderen ha» er die HilfSzweige de« 
Heerwesen« reorganisiert, gekräftigt, schlagfertiger 
gemacht. Als Artillerist von Jiach hat er mit 
der Reorganisation der Artillerie begonnen, 
welche durch Uchatius soeben mit neuen Ge-
schützen versehen worden war; dann kamen die I n -
santerie nnd Eavallerie. die Landwehren, das 
SanitätSwesen und der Train an die Reihe, 
und endlich wurde mittelst des Landstnrm-Ge-
setzes ein unerschöpfliche« „Menschenreservoir" 
hergestellt. Zuletzt wurde die Neubewaffnung der 
Jnsanterie, die Einführung erst de« groß-, 
dann de« kleinkalibrigen Mannlichergewehr« be-
schlossen. Selten hat eine Armee binnen kurzer 
zwöls Jahre so großartige und erfolgreiche 
Wandlungen durchgemacht. 

[ D e r c o n s t i t u t i o n e l l e V e r e i n 
i n La ibachs genehmigte in seiner am letzten 
SamStag abgehaltenen Sitzung solgenden Be« 
schlußantrag: „Da die bedauerlichen Verhält-
nifse im Lande, welche die deutsch-liberale Partei 
bisher veranlaßten, den Wahlen fernzubleiben, 
sich in keiner Weife geändert haben, überdies die 
gewichtigen Bedenken, die in diesem Jahre gegen 
einen Eintritt in den Wahlkampf bestanden, 
durch die Haltung der Regierung bei den im 
Zuge befindlichen Wahlen, insbesondere bei der 
offenkundigen Begünstigung einzelner Eandida-
turen noch gesteigert wurden, wird die deutsch-
liberale Partei in Krain an den bevorstehenden 
ReichSrathSwahlen sich nicht beteiligen." 

[ D e r B r u d e r z w i s t u n t e r den 
E l e r i c a l en.] Au« Kusstein wird geschrieben: 
..E» ist ein Schauspiel für Götter dieser Bruder-
streit im klerikalen Lager! Wenn die Bauern 
nicht ganz blind sind, müssen sich ihnen doch 
endlich die Augen aufschließen, daß sie erkenne», 
wie häßlich von ihrer Religion daS Parteige-
triebeabsticht, dem sie als willenlose Werkzeuge ihrer 
Pfarrer und Kapläne zu dienen haben. I m Land-
Wahlbezirk von Unterinnthal steht ein An-
HängerZallinger« dem Eandidaten der Regierung«-
klerikalen, Dr. Rapp, gegenüber. Wa« sich nun 
diese beiden Parteien, refp. ihre geistlichen Ver> 
lreter, an Schimpf, Verleumdung und Ehrab-
schneidung gegenseitig anthun, ist weit ärger al« 
ihre gemeinschaftliche Kampse«art gegen die 
Lieberalen. Ein Hetzkaplan verstieg sich soweit, 
den Bauern zu sagen, sie solle» eher eine» Lide-
ralen wählen, al« einen Anhänger Zallinger«, 
der doch die ertrem-kirchliche Richtung vertritt 
und zu diesem Behufe die Bildung eine« katho-
lifchen Centrum« anstrebt. Wenn die Bauern 
nicht zur Erkenntnis kommen, daß sie nur blind« 
Werkzeuge häßlichen Parteigelriebe« sind, da»» 
ist ihnen wahrhaft nicht zu helfen. 

[ B e z ü g l i c h der ös te r re i ch isch» 
d e u t s c h e n H a n d e l s v e r t r a g « » « ? -
Hand lungen! schreibt man den ..M. N. N." 
au« Wien: „Die seit einigen Tagen in den 
Verhandlungen über den deutsch > österreichischen 
Handelsvertrag abermals eingetretene Pause hat 
nicht in ausyetauchten Schwierigkeiten und die«-
mal auch nicht in der Nothwendigkeit der Be» 
richterstattung an die Regierungen oder der Ein-
holung von Instruktionen ihren Grund und ist 
überhaupt nicht al« eine Unterbrechung der Ar-
beiten «nzusehen. ES sind nämlich nur die Plenar« 
berathungen der Delegierten unterbrochen, zu 
dem Zwecke, um dem SubcomitS. welches mit 
der redaktionellen Textierung de« Handelsvertrag« 
betrau« ist, Zeit für die Lösung seiner Ausgab« 
zu lassen. Man wird nämlich diesmal, um die 
Arbeit der Redaction des Gesammtvertrags zu 
erleichtern und um Zeit zu ersparen, mit den 
redaktionellen Arbeiten nicht bis zur Zuende-
sührung der Verhandlungen über alle Tarif» 
Positionen zuwarten, sondern schon jetzt zur 
Redaction jener Theile de« Handelsvertrag« 
schreiten, bezüglich welcher die Verhandlungen 
zu einem positiven Ergebnisse geführt haben. 
ES sind demnach, wenn die Gesammtver-
Handlungen beendet sein werden, die bereit« 
redigierten Theile nur mehr zusammenzustellen. E« 
macht sich überhaupt in den Verhandlungen ein 
Zug der Beschleunigung bemerkbar, bei welchem 
die Rücksichtnahme auf die in diesem Jahre 
sowohl österreichisch-ungarischer- als deutscherseits 
noch durchzuführenden Verhandlungen mit andern 
Staaten maßgebend zu sein scheinen. Die« gilt 
vor Allem, soweit eS sich um Oesterreich-Ungarn 
bandelt, von der Rücksichtnahme auf die mit 
Italien und der Schweiz zu führenden VerHand-
lungen, denn bekanntlich ist die Erstreckung »er 
Kündigungsfrist des österreichisch - italienischen 
Handelsvertrages italienischerseitS mit der Absicht 
erfolgt, Modifikationen de« bestehenden Vertrag« 
in Anregung zu bringen. Die bezüglichen Ver-
Handlungen werden erst auf Grund de« »»ter-
dessen unter Dach und Fach gebrachten öfter-
reichisch - deutschen Handelsvertrag« eröffnet 
werden und e« unterliegt kaum einem Zweifel, 
daß hiebei der leitende Gesichtspunkt der fein 
wird, den Vertrag mit Italien jenem mit 
Deutschland anzupassen und so den Boden für 
die künstige Realisierung des Gedanken« der 
Schaffung auch eine« wirtschaftlichen Dreibünde« 
zu ebnen. 

s D i e V e r t r a u e n s m ä n n e r de r 
D e u t s c h e n B ö h m e n sj beriethen am letzten 
Sonntag in Prag über die bevorstebenden Reichs-
rathswahle». Dre bedeutungsvollste Satz de« 
von denselben beschlossenen Wahlausruse« scheint 
uns der folgende zu sein: ..Mag eS uns nach 
der augenblicklichen öffentlichen Läge nun auch 
gegönnt sein, in vertrauensvollerer Stimmung, 
al« wir e« oor sechs Jahren vermochten, in die 
kommenden Reichsrathswahlen einzutreten, so ist 
die Zeit doch keineswegs angethan. Waffen und 
Röstzeug abzulegen. Noch liegt über der nächsten 
parlamentarischen Zukunft ein dichter Schleier, 
und darum zählt e« zu unseren ersten Pflichten, 
mit weiser Vorsicht zu handeln und unsere 
Wehrkraft für alle Fälle ungeschmälert zu 
wahren." 

[ D e m u n Z a r i f c h e n A b g e o r d -
n e t e n h a u s e s wird in den nächsten Tagen 
der Gesetzentwurf über die Municipalreform 
zugehen. . v t f M . 

• • 
• 

[ K a i s e r W i l h e l m ! erschien am 
SamStag bei einem Festmahl« de« brandenburgi-
schen Landtage« und brachte da einen Trink« 
spruch au», der Aufsehen erregt hat. I n keiner 
seiner bisherigen Kundgebungen hat da« cäfa-
rifch« Selbstbewußtsein einen so starken Au«-
druck gefunden, wie in dieser Tischrede. Nicht 
irgend eine konkrete Frage wird da beleuchtet, 
sondern in großen allgemeinen Zügen wird die 
monarchische Weltanschauung des Sprecher« der 
ganzen Welt verkündet. Da« in jedem Satze 
refrainartig wiederkehrende „Ich" bezeichnet am 
besten den Grundzug dieser Enunciation. Und 
diese« cäsarische „Ich", welche« die Achse der 

I ganzen Weltanschauung de« Monarchen bildet, 
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setzt sich, den Grundsätzen der Fichte'schen Philo-
sophie entsprechend, dem „Nicht-Ich- gegenüber. 
Der Geist der Epoche, trt welcher wir leben, ist 
dem deutschen Kaiser nicht sympathisch, derselbe 
erscheint seinem überschwänglichen Krastbewußt-
sein als eine Auflehnung gegen seinen eigenen 
Willen. „Der Geist de« Ungehorsams schleicht 
durch die Welt!" Seine richtige Bedeutung er-
hält dieser AuSspruch, wenn man ihn mit dem 
letzten Satze der kaiserlichen Rede zusammen-
hält. „Glauben cte mir, ich handle in der Ver-
folgung der «ir obliegenden Ausgaben im Auf-
trage einer höheren Macht." Daß ein Herr' 
scher, welcher seine Mission in solcher Weise 
auffaßt, einen Mann von der Bedeutung Bis-
marck'» neben sich nicht dulden konnte, versteht 
sich von selbst. 

[Deutsche und p reuß ische A n -
l e i h e.] Am letzten Freitag fand die Zeich-
nung der dreipercentiken 450 Millionen Mark-
Anleihe deS deutschen Reiches und Preußens 
statt, uud eS wurde damit ein überraschend gün-
stigeS Ergebnis erzielt. Die Höhe der ganzen 
gezeichneten Summe läßt sich wohl noch nicht 
übersehen; noch einer ziemlich verläßlichen 
Schätzung aber dürsten die 450 Millionen fünf» 
undvierzigmal überzeichnet worden sein, und 
zwar hat sich daran auch daS kleine Capital 
betheiligt. Vor einigen Wochen wurden dem 
Staate i« Frankreich in IKfacher Ueberzeichnung 
14 Milliarden Franken angeboten, am Freitag 
in Deutschland in 45facher 20 Milliarden Mark. 
I n dem glänzenden Erfolge dieser Anleihe spricht 
sich daS Vertrauen der Reichsangehörigen sowie 
deS Auslandes auf die Festigkeit der deutschen 
StaatSeinrichtungen und auf die freundliche Ge-
staltung de? Weltlage aus. Zugleich erfcheinen 
die wirtschaftlichen Zustände Deutschlands bei 
dieser Gelegenheit in freundlichem Achte. Wo 
ein so gewaltiger Sparsinn vorhanden ist. kann 
der wirtschaftliche Zustand der weitesten Volks-
schichten unmöglich ein gedrückter sei«. 

[ Z U M Besuche der K a i s e r i n 
F r i e d r i c h i n P a r i S s schreibt daS 
„N. P. I . " : Der erste Schritt nach dem Ziel« 
hin ist gelungen, welchem das deutsch« Reich 
seit Unterzeichnung deS Frankfurter Friedens 
entgegenstrebt: der Aussöhnung mit Frankreich. 
Die Haltung der französischen Presse angesichts 
deS überraschenden Erscheinen» der Witwe de« 
Sieger« »on Wörth, der Mutter des jetzigen 
deutschen Kaiser», in der Seinemetropole recht-
fertigt die ost verkündete, aber hundertfach ent-
täuschte Hoffnung, daß Frankreich allmählig 
Elsaß - Lothringen vergessen, daß die bei Sedan 
dem französischen Selbstgefühle geschlagene Wund« 
vernarben und die dritte Republik zuletzt doch 
aus den von allen schönen und großen Tradi-
tionen Frankreich« abseits führenden Bahnen, in 
welche da« Verlangen nach Revanche sie getrieben 
hatte, in die eine« freien, culturell hochstehenden 
Volke» würdigen Pfade wieder einlenken werde: 
daß die beiden Nationen, deren einer die Welt 
bi« Freiheit de» Glauben» und deren anderer sie 
die Freiheit de» Handeln» dankt, doch, statt sich 
im Ringen auf Tod und Leben zu erschöpfe«, 
wieder Seite an Seite für die Cultur der ganzen 
Menschheit stehen werden. Weit, sehr weit noch 
ist e» bi« dahin, und Generationen werden in» 
Grab sinken, ehe da» Ziel erreicht ist: aber der 
häufig genug betrogene Glaube an die Möglich-
feit de» Erreichen» ist durch die jüngsten Bor-
gänge neu gefestigt worden.' 

[ D a » neue serbische M i n i s t e -
r i uin.] Wir haben an dieser Stelle die Ur« 
fachen wiederholt dargelegt, welche zum Sturze 
de» Cabinet« Gruic« führen mußten. Sie lagen 
in »er Unvereinbarkeit der Stcebunge« der radi-
calen Partei mit den Erfordernissen einer 
klugen und weisen Staat»verwaltung. Der ser« 
bische Rsdicale sucht Händel uud Streit mit 
allen Nachbarstaaten, namentlich mit der Türkei 
und Bulgarien, und seit e» Gruic« versucht hat, 
friedliche Beziehungen mit denselben zu unter-
halten, war e» um seine Popularität geschehen. 
Außerdem läßt sich nicht in Abrede stellen, daß 
die Fortschritt»partei ' in wirtschaftlicher Hinsicht 
mancherlei Sünden begangen hat. Schulden wurden 
auf Schulden und Steuern auf Steuern gehäuft. 
Die Zeit ist noch in frischer Erinnerung, da 

..Deutsch- W i c h t -

Serbien so gut wie gar keine Staatsschulden 
hatte und die Steuern von Niemandem gefühlt 
wurden, und da» Zurücksehnen nach diesem 
paradiesischen Zustande ist begreiflich. Aber die 
verlorene financielle Unschuld ist nun einmal 
nicht wiederherzustellen. Die Bauernmajorität 
möchte am liebsten, daß die unter Milan'» Herr-
schast gemachten Schulden für ungiltig erklärt, 
keine Zinsen bezahlt, die Armee und die Stenern 
abgeschafft würden, und da sich die« denn doch 
nicht machen läßt, so ergreisen Enttäuschung und 
Verbitterung die ländlichen Massen, und die den 
letzteren entsprossenen Parlamentarier sträuben 
sich hartnäckig gegen die Bewilligung der allerun-
umgänglichsten Budgetposten. Endlich hat der 
unselige Ehestreit im KönigShause eine totale 
Verwirrung der Meinungen innerhalb der radi-
calen Partei hervorrufen. Die Einen schwärmen 
au» Haß gegen Milan für Natalie, die An-
deren wollen au« Furcht vor Milan die Au»-
treibung der Exkönigin: ein Häuflein will dem 
abgedankten Könige Alle» bieten, wonach fein 
Herz sich sehnt, so er die liberalen Regenten 
durch radikale ersetzt, und noch Andere möchten 
den Montenegriner oder einen Karageorgievic« 
auf den Thron erheben. I n diese« ChaoS soll 
nun PaschicS, der das neue Cabinet gebildet 
hat, Ordnung bringen. ES wird ihm nicht ge-
lingen, trotzdem ihm mehrere wertvolle Kräfte 
zur Seite stehen. Da« Portefeuille des Aeußern 
hat Gjorgjevic», jene» de« Kriege« Oberst 
Mileiic übernommen, da« Ministerium de« 
Innern verwaltet abermal» Gjaja, der Finanz-
minister Vuic und der Handelsminister Tauscha-
novic sind von PaschicS beibehalten worden, 
daS Cultur- und Unterrichtsministerium wurde 
Herrn Nikolic und die Justiz Herrn Gerstc über-
antwortet. Was die Stellung anbelangt, welche 
da« Ministerium Oesterreich gegenüber ein-
nehmen wird, so genügt e« wohl, zu erinnern, 
»aß PaschicS zu den größten Russenschwärmern 
zählt. 

[ E i n e f r a n z ö s i s c h e E « c a d r es 
wird im nächsten Mai, wenn die Ostsee bi» 
dahin eisfrei ist, der russischen Marine in Krön-
stadt einen Besuch abstatten. Eine Nachahmung 
de« Besuche», welchen eine deutsche EScadre 
gegenwärtig der österreichischen Marine in der 
Adria macht! 

[ I n A r g e n t i n i e n ) scheinen neue Un-
ruhen bevorzustehen. E« ist dieser Tage ein 
Mordversuch auf den General Roca unternom-
men worden. Der Angreifer verwundete den 
aus einer Spazierfahrt begriffenen General leicht 
durch einen Schuß. Roca sprang au« seinem 
Wagen und schlug den Angreiser mit einem 
Stocke zu Boden. Um 5 Uhr nachmittags 
wurde der Belagerungszustand erklärt. 

Locates und Movinciales. 
Cilli, 25. Februar. 

(Zu den R e i c h » r a t h » w a h l e n . ) 
eute wurden die Wahlmännerwahlen im Bezirk 
üffer beendet und sind somit im Bereiche 

der ganzen BezirkShauptmannfchaft Cilli abge-
schlössen. — AuS Graz meldet man, daß Herr 
Dr. K u m m e r der Einladung, zu candidieren, 
n icht Folge leiste und daß die Antisemiten 
ihre Stimmen Herrn Professor Dr. Hofmann-
W e l l e n h o s geben werden. Da der Letztere 
auch von der Parteileitung empfohlen wird, 
so dürfte dessen Wahl wohl gesichert sein. 

(Ganz b e s o n d e r e n E i f e r ) legt 
heuer der uutersteirische Cleru« für die Reichs-
rathSwahl an den Tag. Auch der hieherberufene 
Fastenprediger hat sich diese« zeitgemäßen 
Thema« wiederholt bemächtigt und neulich unter 
Anderem erklärt, daß ein „Gottesleugner' auf 
keinen Fall gewählt werden dürfe. Man kann 
nun wohl mit Recht darauf gespannt sein, wie 
sich die Geistlichkeit deS Wahlbezirke« Cilli-Rann 
zu diesem AuSspniche verhalten wird, ob der 
Herr Fastknpr>'diger, oder — Herr Dr. Sernec 
Recht behalten wird. ob sie de« Wahlacte fern« 
bleiben, oder in der That Herrn Dr. Sernec 
ihre Stimme geben wird, der, wie allgemein 
bekannt, al» Leugner der dreieinigen Gottheit 
öffentlich in einer Druckschrist aufgetreten ist. 
I m Ganzen ist da» eine recht unerquickliche 

Geschichte, und w.'nn wir ihrer Erwähnung 
thun, so hat eS seine besonderen Gründe Die 
katholische Geistlichkeit und daS ihr attachiene 
sp:kulierende Muckerthum bekämpfen — die erstere 
mit wenigen rühmlichen Ausnahmen — das 
untersteirifche Deutschthum nämlich mit bequemer 
Vorliebe auch unter dem Zeichen des Kreuzes, 
mit Evangelium und Kirchengebot. Nun mag 
sie zeigen. waS an der Ansicht der Leute, welch« 
meinen, .die Religion spiele da nur die Marke-
tenderin im Kampfe für flavophile Zwecke", 
Wahres ist. Sie bekenne Farbe, und zeiqe. wie 
eS um sie selber in religiöser Beziehung bestellt 
ist. ES giebt da nur em Entweder - oder Scandal 
oder nicht. Mit dem: „Ja Bauer das ist etwa« 
anderes/ wird e« nicht leicht gehen. Sie Kho-
dus hie salta! 

[ S c h r e i e n d e r M i ß b r a u c h . ] Aus 
einem an der Sann gelegenen Wahlorte wird 
uns mitgetheilt, der slaoophile Psarrkaplan hab« 
die Monstranz», „da» hochwurdigste Gut," im 
Interesse der Reichsrathswahl aussetzen lassen. 
Da eS sich um die Wahl der Herren Dr. 
Sernec und Micha VoSnjak handelt, wird man 
diese« Beginnen doch vielleicht etwa» stark 
finden dürfen. Man bedenke nur: Für die 
Wahl Hopfenmicha's und de» ehemaligen Gotte»-
leugner« Sernec — Aussetzung der Monstranz« 
und öffentliche Gebete! DaS ist wirklich daS 
Höchste! 

[ L i e d e r t a f e l . ] Bei der am Sonntag 
in den Casino-Localitäten stattgehabten Lieder-
tafel des MännergefangvereineS „Liederkrauz" 
zeigte dieser strebsame Verein ueuerding», wie 
ernst er seine Aufgabe nimmt. Die Vortrag»-
Ordnung wie» nicht nur sehr hübsche Chöre 
aus, die unter der Leitung de» Chormeister» 
Lenhart sehr gut zur Geltung gebracht wurden, 
sondern eS war auch durch eingeschobene Solo-
vorträge heiteren Genre« seitens des Tenoristen 
Herrn Karl Koß für die Lachlust geforgt worven, 
obgleich derlei Vorträge erst nach dem küustleri-
schen Theile des Programme» an die Reihe 
kommen sollten. Von den vorgetragenen Chören 
fanden da» von Herrn Franz Tiefenbacher »er-
faßte und von Herrn Lenhart trefflich vertonte 
heitere „Weinlied" und Anton Schamann'» 
..Witzige Schnadahüpfeln" mit ihrem schönen 
Jodler lebhaften Beifall und mußten auch beide 
Chöre wiederholt werden. Al« fehr Wirkung«-
voll erwie» sich der Männerchor „Deutsche 
Treue" von Wilhelm Tschirsch. Zu den im 
Programme vorgesehenen Vocalvorträgen legte 
der Verein da» „Deutsche Lied" zu, welche» 
von dem ziemlich zahlreich anwesenden Publikum 
stehend angehört und mit rauschendem Beifall 
ausgenommen wurde. Die Zwischenpausen füllte 
die Veteraneu-Capelle mit gut vorgetragenen 
Tonstücken au», die wohlverdient acclamiert 
wurden. Unter den Gästen waren nebst Mit-
gliedern de» „Cillier Männergesang - Vereine»" 
Herr Bürgermeister, Dr. Neckermann sammt 
Frau Gemahlin und ein anmuthiger Kranz »on 
Damen zu bemerken. Daß der Besuch nicht noch 
stärker war, wo» de« Zweck der Liedertafel, 
nämlich der Anschaffung eine» Verein«bann?r» 
sehr förderlich gewesen wär«, mag durch den 
Umstand erklärt werden, daß an demselben Aden» 
eine Theatervorstellung stattfand. An da» Pro-
gramm schloß sich ein Tanzkränzchen, da» 
bi» zum Morgen währte. 

[ T i 8' p i norec . ] Einer unserer Leser 
schreibt un»: Der am >9. d. Mt«. in der 
„Deutschen Wacht" erschienene Artikel „Neu-
slovenische Ortsnamen" erinnert an eine lächer-
liche Ex-sode, welche sich im Jahre 1861 am 
Cillier Gymnasium abspielte. E» war in der 
vierten Classe. Der Herr Professor, welcher die 
slovenische Sprache vortrug, verlangte »on seine» 
Schüler«, daß alle Schüler aus den Theken, 
welche sür slovenische schriftliche Arbeiten b«-
stimmt waren, ihre Vor- und Zunamen auch 
slovenisch schreiben sollen. Den Schülern mit 
slovenisch klingenden Namen war e» leicht, 
diesem Wunsche, respective Befehle, de» gestrengen 
Herrn Professor» nachzukommen; aber die Schüler 
mit deutschen Namen kamen nicht in geringe 
Verlegenheit. So übersetzte ein Schüler namen» 
Friedrich Kreuzberger, um dem Herrn Professor 
nicht zu mißfallen oder sich gar dessen Haß zu-
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zuziehen. seinen Vor« und auch den Zunamen 
»ach längerem Kopfzerbrechen in« Slovenische 
»nd schrieb auf seine Theke: ,.Miro«lao KriZo-
gorec'. Nicht wenig war der gute Kreuzberger 
erstaunt, al« er in einer der nächsten Stunden 
sein Slovenisch-Hekt unter dem Gelächter de« 
Herrn Professor« und mit der Weisung zurück-
erhielt, daß es nicht richtig sei, deutsche Namen 
in« Slovenische zu übersetzen, und daß deutsche 
Namen deutsch bleiben müssen, wenn man sich 
nicht lächerlich machen wolle. Da« Gelächter 
gieng in der ganzen Classe erst dann ordentlich 
lo«, al« der Herr Professor da« Heft zeigte, 
au? welchem da« Won Krizogorec mit rother 
Tinte durchstrichen und unter demselben mit 
rothen Lettern zu lesen war .Ti s' pa norec* 
(du bist ein Narr). So hnch hat vor kaum 
dreißig Jahren ein Professor al« Slovene und 
Lehrer der slovenische» Sprache den willkürlichen 
llebersetzer de« deutschen Namen« taxiertx 
wie hoch würde er wohl die heutigen Uebersetzer 
von deutschen Ort«namen taxieren? 

[ T o d e s f a l l . 1 Vorgestern trug man in 
Cilli den Notar S c h w a r z e n b e r g zu Grab«. 
Ter nun Verstorbene hatte eine bewegte Ver-
gangenheit hinter sich. Ursprünglich widmete 
sich Schwarzenberg der militärischen Laufbahn; 
er absolvierte die Genie-Academie und diente 
dann al« Lieutenant in der Genie - Truppe. 
Eegen da« Ende der fünfziger Jahre übertrat 
er in den Civil-StaatSdienst, absolvierte in Graz 
die Rechtswissenschaften, bekleidete bald nachher 
in Cilli die Stelle eine« Staatsan.valtS-Sub-
ftituten, gieng später zu», Notariat über und 
wirkte al« Nvlar zuerst in Franz und schließlich 
in Oberburg, von wo er vor mehreren Wochen 
»ach Cilli übersiedelte, um Hilse für ein Leiden 
j« suchen, das sich vor längererer £ fit eingestellt 
halle. Die Hilse kam zu spät, die Kunst 
der Aerzte konnte den Schwerkranken nicht mehr 
retten. 

[Zwe i Schwanke au« deui Sau-
tbal«. ] I . I n der Nähe der Stadt Rann 
liegt das Psarrdorf S. Verlauste Weingärten, 
magerer Boden und elende Bauernhütten künden 
die Armuth der Bewohner Zum Pfarrer von 
E. kam ein Brautpaar und ersuchte, die Trauung 
vorzunehmen. .Kostet 8 st.", antwortete weg-
werfend der Pfarrer. — „Herr", erwiderte der 
Bräutigam, „unsere Weingärten sind verlaus», 
die Steuern werden un« nicht abgeschrieben und 
drücken un« schwer, ich habe nur 5 fl.; mehr 
kann ich nicht zahlen. Auch hat mir der Pfarrer 
von Z. gesagt, daß ich wahrscheinlich nur 4 fl. 
zahlen werde." — Darauf nahn: der Pfarrer 
da« Geld, warf e« unter den Tisch und gieng 
in die Kirche, um die Trauung vorzunehmen. 
Ohn« da« übliche Gewand, nur mit umgehängt-r 
Ktolla und ohne die üblichen Ceremonien 
wurde da« Paar getraut. Al« er den Braut-
lernen di« Stolla um di« Hände legte, sagte er: 
,öe va« hudic ne razveie, jai vas ne born". 
(Wenn euch der Teusel nicht losbindet, ich werde 
«ich nicht.) Der Bräutigam bemerkte, daß das 
ein ungehöriger Vorgang sei. worauf der Pfarrer 
erwiderte, daß er für die geleistete Bezahlung 
Out genug sei. Der Bräutigam beschwerte sich 
beim Dechant in Rann, dieser citierte, wahr-
scheinlich aus bischöflichen Befehl, das Braut-
paar und den Pfarrer von S. und ließ in seiner 
und de« dortigen Kaplan« Gegenwart die Trauung 
»och einmal ordnungsmäßig vornehmen. So 
geschehen acht Tage nach dem Aschermittwoch 
in der Pfarrkirche zu Rann. — 2. Weiter oben 
im Sauthale in der Nähe de« Markte« Lichten-
wald, den, wie ein Offizier gelegentlich sagte, 
ein Esel Sevenica genannt hat, liegt — aber 
schon drüben im gelobten Lavde Krain — da« 
Psarrdorf Savenstein. I n diesem Dorse besorgten 
bi« vor kurzem ein alter Pfarrer und ein junger 
strammer Kaplan, ehemal« schneidiger Lieutenant, 
d«n Seelsorgedienst. Plötzlich wurde e« ander«. 
Bei Rächt und Nebel verschwanden zuerst der 
Kaplan. dann der Pfarrer. Weder Glcckenchor 
»och Böllerschüsse gaben ihnen das Geleite. 
Und fragst du nach den Beiden, — in zwei 
SebirgSdörsern wirst du sie finden weit drüben 
im gelobten Krainerlande. Warum da« geschah? 
Heikle Geschichten. 

[Der nächste P f e r d e m a r k t i n 

„Weut fche W i c h t ' ' 

M a h r e n b e r g ] findet, da der erste März 
Heuer auf einen Sonntag fällt, am Montag, 
den 2. März statt. Man schreibt un« von dort: 
.E« steht, wie e« bi«her imoier der Fall war. 
eine lebhafte Betheiligung in Aussicht, und 
sind e« zumeist Pferde der norischen Race. 
sowie de« Landschlage«, welche zum Au triebe 
kommen und wegen ihres starken Körperbaues 
und der bekannten Ausdauer sehr gesucht sind. 
Die Pferde dieser Gegend eignen sich am besten 
sür Gebirgsgegenden, da sie gewöhnt sind, oft 
auf sehr primitiv«» Gebirgswegen die schwersten 
Fuhren zu verrichten.-

sNeue« Postamt . ] Mit I. März tritt 
in der Ortschaft St. Johann bei Arnfel« ein 
Postamt in Wirksamkeit, welche« sich mit dem 
Bries- und Fahrpostdienste, dann mit dem Post-
Sparcassen-Dienste zu besassen hat und die Ver-
biiidung durch die täglich zwischen Arniel« und 
Leibniy einmal verkehrende Postbotensahrt erhält. 

[ P o r t o E r m ä ß i g u n g f ü r Druck-
f achen . ] Mit 1. März tritt im Drucksachen. 
T.:rise für den internen und den Verkehr mit 
Ungarn eine Ermäßigung in der Weife ein. daß 
Drucksachen im Gewichte von 50 bi« 150 Gramm 
einem Porto von 3 kr. unterliegen. Diese 
ermäßigte Taxe k«mmt vom genannten Tage 
an auch im Wechselverkehre zwischen Oesterr-ich-
Ungarn und Deutschland, jedoch mit dent Unter-
schiede zur Anwendung, daß sich dieselbe bloß 
aus Drucksachensendungen im Gewichte über 50 
bis 100 Gramm erstreckt. 

( E i n D e s r a n d a n t.) Jüngst starb in 
Gra; der Kaufmann August F l e i sch m a n n 
und er wurde unter Betheiligung des Gemeinde-
rathe«, de« Landausschusses und von Vertretern 
aller Vereine feierlich zur Erde bestattet. Bald 
darauf kam es jedoch an den Tag. daß Fleischmann 
al« Director der steiermärkischen Genossenschaft 
für Selbsthilfe 70.000 fl au« der Genossenschaft«-
cassa unterschlagen hatte. Da« Deficit muß von 
den 8000 Mitgliedern gedeckt werden. 

* • 
[ S t i r n „F e n st e r l n". Am 16. d. Mt«. 

gegen Mitternacht gierigen die beiden Besitzer«söhne 
Michael R a r i k « und Franz W e b e r au« Ga-
lizien zu der ledigen Marie O g r a j e n scher 
in O«red (®m. Groß - Pierschitz) »fenfterln*. 
Am Ziele ihrer Wanderung angelangt, wurden sie 
von den beiden Bauernburschen Franz L e s ch n i f 
und Johann Woch, welche sich, von Eifersucht 
getrieben, in den Hinterhalt gelegt hatten, überfallen 
und ziemlich arg mitgenommen. Besonder« schlimm 
wurde Narik« zugerichtet, der am Kopfe und auch 
sonst mehrer« schwere Wunden davontrug. 

sEr f ro ren .1 I n Maria Rick wurde vorig« 
Woche «in gewisser Anton A j o l i auf der Straße 
todt aufgefunden. E« wurde al«bald festgestellt, 
daß er infolge Erfrieren« gestorben war. 

s T i e b st a b l. ] Einem Inwohner in St. 
Peter bei Marburg wurden am Donner«tag voriger 
Woche zwei Sparcassebücher im Werte von 1050 fl. 
gestohlen. Al« der Beschädigte bald darauf den 
Abgang der Bücher gewahrte, eilte er zwar sofort 
nach Marburg, um die Behebung de« Seide« zu 
verhindern, kam jedoch zu spät und mußt« zu seinem 
Entsetzen erfahren, daß da« Geld vor einer Viertel» 
stunde von einem rothbärtigen Individuum behoben 
worden war. Obwohl sich der Dieb, wie erzählt 
wird. in verschiedenen Gasthäusern in Marburg 
herumgeschlagen und gezecht hat, konnte er bi«her 
doch nicht eruiert werden. 

Herichtssaat. 
C i l l i , 25. Februar.[ Haberfe^ld.) Da« Ober-

lande«gericht hat der Beschwerde, welch« der Vertreter 
Haberfeld'« gegen dessen Verhaftung eingebracht, 
stattgegeben und angeordnet, daß Haberfeld gegen 
ein« Kaution »on 1300 fl auf freien Fuß gesetzt 
w«rd«. 

Theater, Kunst. Literatur. 
gillier Stadttheater. 

Trotzdem «Die Flidermau«" unter früheren 
Direktionen schon nahezu ein halbe« Dutzend-
mal ausgeführt worden, hat die Operette am 
letzten S»nntag doch neuerding« ein« bedeutende 
Zugkraft auf unser für Strauß'sche Musik nun 

5 

einmal enthusiasmierte« Publikum ausgeübt. 
Und da« ist auch begreiflich, denn abgesehen 
davon, daß die an allerliebsten Melodien so 
reiche Operette zu den besten Werken de« Ton-
Meister« zählt, verfügt Herr Frinke über Kräfte, 
welche eine vorzügliche Besetzung der einzelnen 
Partien ermöglichen. Die wichtigste derselben, 
jene der Rosalinde, war bei Fräulein Eiben-
schütz, welche diesmal die Erwartungen der 
Theaterbesucher weit übertraf und die Rolle bei 
trefflicher Disposition in stimmlicher Beziehung 
und mit fein nuanciertem Spiel in einer Weise 
buchte, daß sich da« Bedauern über da« bevor-
stehende Scheiden der Sängerin, welche in der 
nächsten Saison der Gesellschaft Frinke bekanntlich 
nicht mehr angehören wird, säst banglich auf 
die Brust de« Zuschauer« legte. Frl. Schwarz 
gab das Kammerkätzchen Rosalinden« freundlich 
und neckisch und sang tadello«. Di« Partien de« ' 
Eisenstein und des Gesanglehrers waren aus 
unserer Bühne »och niemals so gut besetzt, al«^ 
am Sonntag, denn die Herren Pauli unt^ 
Winter, an sich sehr beachtenSwerthe Sänger... 
waren in bester Sti»>mung. Große Heiterkeit 
rief Herr Schmidt-Renner al« Gefängnis-
Director Frank im dritten Act hervor, während 
Herr Eonrad nach unserer Ansicht seine Rolle 
al« GesängniS-Diener nicht ganz richtig aufge-
faßt hatte. Der Chor und das Orchester trugen 
mit dazu bei. daß wir die Vorstellung den 
besten anreihe» dürsen. welche die Gesellschaft 
Frinke bisher geboten hat. 

» » 
« 

* Uiber den Humoristen Lamborg, der nächsten 
Sonntag im Cillier Stadtlh«atrr eine Vorstellung 
gibt, lesen wir in einem reich«deutschen Blatte: 
.Dirs« ausgeprägte Wiener Specialität arbeitet nach 
d«m Recept: „Du sollst und muß« lachen.' Herr 
Lamborg sagte zwar in seiner Einleitung mit Bezug 
aus da« Kommende: Da« verehrte Publikum müsse 
lachen, aber nur, wenn e« wol le; da« aber ist ein 
Irrthum de« lieb:n«würdigen Humoristen. Man muß 
lachen, auch wenn man nicht wollte. Der trübseligste 
Hypochonder, d«r verbissenste Philister, hier ist die 
Stelle, wo sie sterblich find." 

* Zum artistischen Direktor des steiermär-
kischen Musikvereines wurde Herr D e g n e r 
gewählt, der sich durch seine Thätigkeit an der 
Pettauer Musikschule einen bedeutenden Ruf al« 
musikalischer Pädagoge erworben hat. 

Wotkswirtschast. 
[ E i n g länzende« E r g e b n i s selbst-

losen deutschen W i r k e n « im ösfent-
l i chen I n t e r e s s e ] liefert der Rechnungs-
abschluß der Städtischen Sparcassa in Cilli. 
Da« Reinerträgnis aus dem verflossene» Jahre 
hat die noch nie dagewesene Summe von 
39.890 fl. 33 kr. erreicht, von welcher, wie wir 
hören, ein sehr großer Theil Atr Vertheilung 
gelangen wird, und wir dürfen wohl auch ver-
rathen, daß die Direktion in erster Linie der 
erwerbsungsähig gewordenen oder verarmten 
Bewohner unserer Stadt gedacht hat. I n ihren 
BertheilungSanträgen erscheint vor allem ein 
GrüildungSsond zur Erbauung eine« Bürger-
VersorgungShauses hervorragend dotiert. Wie 
die ErträgniSsumme beweist, sind die frivolen 
Anschläge der Cillier „Slovenen" gegen diese« 
gemeinnützige Institut ganz wirkungslos geblieben. 
Auch aus diesem Gebiete schreitet somit die Macht 
deutscher Ehrlichkeit, unterstützt von dem in sie 
gesetzten Vertrauen, siegreich über alle pervakische 
Tücke hinweg. Dem trefflichen Institute und 
seiner Leitung im Namen aller deutschen Be-
wohner der Stadt Cilli Anerkennung und Dank! 

[ M o n t a n i s t i s c h e « au« K r a i n . ] 
Don fünfundzwanzig Kohlenbergban-Unterneh-
mungen, welche e« in Krain gibt, waren im 
Jahre 1889 nur acht im Betriebe, welche 
mit 640 männlichen. 12 weiblichen und 39 ju-
gendliche», zusammen also mit 691 Arbeitern 
l , l 10.570 q Braunkohle im Werte von 321.127 fl. 
bei einem Mittelpreise von 28-92 kr. per Meter-
centner erzeugten. Den Hauptantheil an der 
Erzeugung hat da« Werk Sagor mit 1,100.340 q, 
da« find 99 08 Procent der ganzen Production ; 
hievon wurden 387.200 q an die Südbahn, 
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321.000 q an die StaatSbahn, 68.910 q in 
Krain, 7.500 q nach dem Küstenland«, 200 q 
nach Körnten. 150 nach Steiermark und 200 q 
nach Kroatien abgesetzt, während 315.180 q bei 
den« eigenen Werke, insbesondere zur Zink- und 
GlaSprodnction verwendet wurden. Die bei den 
flbrigen Bergbauen gewonnene Kohle wurde für 
industrielle Zwecke der Umgebung, nämlich Ziegel-, 
GlaS-, Kalk-, und Pottaschefabrication und im 
HauSgebrauche verwendet. Die zwei in Krain 
bestehenden Unternehmungen aus Steinkohle waren 
nicht im Betrieb. — I n den Quecksilber-Gruben 
in Jdria, St. Anna bei Neumarktl und Littai 
haben in demselben Jahre 1220 Arbeiter 733.952 
Metercentner Erze jutage gefördert. 

B u n t e s . 
s K r o n p r i n z e s j i n W i t w e E r z h e r « 

z o g i n S t e p h a n i e ] hat aus der Rückfahrt 
von Abbazia nach Wien am letzten Samstag 

\ morgen« unsere Stadt passiert. 
st sUeber d e n p l ö t z l i c h e n T o d d e s 
stbelgischen K r o n p r i n z e n B a l d u i n j 
* bring« die „Pariser Post" Angaben, welche, wie 

dieselbe betont, im Großen und Ganzen sicher-
lich di« Wahrheit enthalten, wenn auch einzelne 
Punkte wie dies bei Vorkommnissen so heikler 
Art kaum anverS möalich ist, beanständet werden 
dürften. „Prinz Balduin." so schreibt daS ge- > 
nannte Blatt, „hatte ein Liebesverhältnis mit 
einer Sängerin des Theure d> la Monnaie in 
Brüssel, Frau Sibyl Sandersonf deren offen-
kundiger Herr und Gebieter der Fürst de L . . . . 
war. Der König, welcher sür seinen Rtffen ernst-
liche Besorgnisse wehen dieses Verhältnisses hegte, 
wollte ihn zum Major ernennen und nach Ant-
werpen schicken. Prinz Balduin lehnte dankend 
ab. begab sich aber nach Antwerpen, um dem 
dortigen Gouverneur, der schon seine Gemächer 
hatte herrichten lassen, eine» Höflichkeitsbesuch 
abzustatten. Nach Brüssel zurückgekehrt, fuhr er 
sogleich nach dem Hotel de Suede, wo Frau 
Sanderson Um erwartete. Das Paar war schon 
eine Weile beisamnien, als Fürst von L. mit 
einem Revolver i» der Hund hereinstürzte und 
auf Armlänge dem Prinzen eine Kugel in die 
Lenden jagte (daher die von den Aerzten con» 
ftatierte innere Blutung). Der Verwundete zog 
sich rasch zurück, verfehlte eine Stufe der Treppe, 
fiel in das erste Stockwerk und wurde von den 
erschrockenen Dienern mit einem Beinbruche 
aufgehoben. All« Welt lief in dem Gastbofe 
durcheinander, schrie und erzählt« laut das 
Geschehene. Erst nachträglich wurde Schweigen 
anbefohlen; aber eS war zu spät, schon zu viele 
Personen kannten daS Geheimnis. Der Gras I 
d'Oultreniont Großmarschall des königlichen Pa» 
laste«, der in aller Eile herbeigerufen wurde, 
fuhr mit dem Prinzen nach dem Palaste deS Grasen 
von Flandern, wo der Prinz noch im Laufe deS 
Abends seinen Wunden erlag. Sozleich wurden 
die Edefredactture aller Brüsseler Blätter nach 
dem Palast beschicken und gebeten, daS Borge-
fallene zu verschweigen. Ein einziger wurde über-
gangen, der Chefredacteur de« „Peuple," welcher 
den nächsten Tag nicht schwieg. Nun ergieng 
die Aufforderung auch an ihn und er berichtigte 
das Gesagte, sügte aber hinzu, er sei eS feinen 
Lesern schuldig, zu behaupten. Prinz Balduin 
sei keine« natürlichenßTodes gestorben." 

s A l « k ü n f t i g e r E r z b i s c h o s v o n 
A g r a m ] wird der Fünfkirchner Domherr 
Petrovic genannt. 

• # 

[ K e i n e A u s l ä n d e r . ] Die General« 
Jnsvection der österreichischen Eisenbahnen hat 
verordnet, daß die Bahnverwaltungen keine AuS-
länder anstellen dürfen. Die bereits angestellten 
Ausländer müssen daS österreichische Staats-
bürgerrecht erwerben. 

^Deutscher S c h u l v e r e i »>1 Die Ver-
einSleitung berichtet: I n der Sitzung am 17. 
Februar wurde beiden Ortsgruppen in Wien (I I . 
Bezirk). Leitmeritz. Braunau (Böhmen), den OrtSgr. 
in Wie» ( l . Bezirk, Vorlesung Professor« v. Schrötter). 
Obcrhollabrunn. und Sagor (GlaSmacherball) für 
namhafte Festerträgnisse, der OrtSgr. Kollcschowitz 
für die gelungene Veranstaltung eine« Kränzchens 
unter Mitwirkung der Liedertafel deutscher Studenten 
in Prag, sowie dem Eemeinderath in Marburg für 

die Zinsen der Svarcasse - JubilSumSstistung der 
Dank ausgesprochen und die ErbSeinsetzung d» 
Vereine« durch den Advocaten Dr. Meichenitsch in 
Leibnitz, sowie die erfolgte Flüssigmachung de« 
Legate« Lettmüller zur Kenntnis genommen. Der 
l . Zahlmeister Juliu« Eckel legte da« Ergeini« der 
Jahresabrechnung pro 1890 vor, und Dr. Maresch 
leitete die Vorberathungen wegen Wahl de« Haupt-
Versammlungsorte« ein. Die Erweiterung de« 
Schulhause« In Paulowitz wurde beschlossen, dem 
Kindergarten in Hohenau eine weitere Subvention 
gewährt und der Schule in Schwarzbach eine Unter-
stützung zugewendet. Ferner wurde der Beitrag für 
die EomeniuSstiftung in Leipzig erneuert und die 
Durchführung deö von der Ort«gr. Aussig be-
schlossenen OrtSgruppentage« daselbst in Berathung 
gezogen. Endlich wurden Angelegenheiten der Ver-
einSanstalten in Vöhm. - Trübau, Senftenberg, 
Lichtenwald und Troppau erledigt. 

f D e r neue serb ische M i n i s t e r -
P r ä s i d e n t , N i k a P a s ch i e «,1 hat ein sehr 
bewegte« Leben hinter sich. Al« heftiger persönlicher 
Gegner de« König» Milan wurde er vor einigen 
Jahren al» Rebell zum Tode verurtbeilt. Er floh 
zunächst nach Bulgarien, und hielt sich seither außer-
halb Serbien« auf, bi« ihm die Abdankung König 
Milan« die Rückkehr in« Vaterland wieder frei ge-
macht haHe. Von dem Augenblicke seiner Rückkunft 
war er der Mann der Situation und schon damals 
galt e« al« ausgemacht, daß PaschicS über kurz 
oder lang an die Spitze deS CabinetS gestellt werden 
würde. Bald wurven ihm die höchsten Ehren zu-
theil; er wurde Bürgermeister der Hauptstadt, dann 
Präsident der Skupschtina und deS raöicalen ClubS 
und als solcher der Führer der Partei. Schon im 
Vorjahre, al« er in Petersburg weilte, um sich, in 
seiner Eigenschaft al« Bürgermeister von Belgrad, 
dortselbst über kommunale Fragen zu informieren, 
bei welchem Anlasse er vom Czarcn empfangen und 
mit einem hohen Orden ausgezeichnet wurde, hieß 
es, PaschieS werde die Leitung der StaatSgeschäfte 
als Ministerpräsident übernehmen. Die Combination, 
so fest sie damals auch gestanden haben mag. wu,de 
angesichts deS ablehnenden Verhaltens der österrei-
chijchtn und deutschen Presse gegen diese Minister-
cndidatur bald fallen gelassen. Während seine« 
letzten VerweilenS in Belgrad hat sich König Milan 
mit Herrn Paschic« versöhnt. 

* « 

^ B e r l i n e r i s c h . ) Ein Berliner kehrt spät 
in der Nacht von einer schweren Sitzung in da« 
eheliche Schlafgemach zurück. „Jotte doch." klag« die 
Frau, „schon zwee Uhr! Schämst Du Dir denn jar 
nich, daß e« schon so spät i« ?" — „Awer Liefe, 
hab' Dir doch nich um nischt nich. Wäre ick zn 
Hau« jeblieben, na, denn wär' et doch jetzt accurat 
so spät." 

IE i n Z e r st r e u t e r.) Frau: „Aber, lieher 
Mann, warum hast Du denn die Kinder schon zu 
Bett gebracht?" — „Weil sie mich bei der Arbeit 
störten." — »Haben sie sich denn gern au«kleiden 
lassen? — »Nur der da in der Ecke hat furchtbar 
geschrien." — „Der 1 Nun, da« ist erklärlich I DaS 
ist ja Nachbar« Fritzchen I" 

>Da« siebente Gebot.) Ein biederer, derber 
Dorspfarrer. der seine Pappenheimer kennt, predigt 
über da« siebente Gebot und erwähnt, daß auch 
ihm wieder in letzter Woche Obst im Garten gestohlen 
sei. „Ich kenne den Dieb, er ist hier unter un«; 
ich werde ihm jetzt die Bibel an den Kops werfen." 
— »HanS, bück' Di. er wirft", schallt es plötzlich 
laut auS dem Munde einer Bäuerin. 

<Vi l le ich t . ) Sonntagsjäger: »Sie, mein 
Herr, meine „Diana" verfolgt Sie schon eine Weile. 
Sie haben in ihrer Tasche wahrscheinlich einen 
Hasen?" — Der Angesprochene: »Ach nee, mein 
gutes Herrchen, aber ich bin ein Haase, Thaddäu« 
Haasc, zu dienen; vielleicht hat da« ihr Hund 
gewittert?" 

(Au« der Schule.) Lehrer: „. . Ich erzählte 
Euch also von der Bahn deS G u t e n . . . wie nennt 
man, Karlchen, als» den Gegensatz, die Bahn, auf 
der alle« zu Fall kommt? . . . Nun? Schüler 
(nach einigem Besinnen plötzlich): »Dir Kegelbahn, 
Herr Lehrer I ' 

< G e b e s s e r t.) Lieutenant: »Einjähriger 
Koh» I" — Unteroffizier: „Kühn. Herr Lieutenant." 
— Lieutenant: »Kühn? Ich dachte Kohn . . . . Nun 
ja, der Mann hat sich überhaupt in der letzten Zeit 
sehr gebessert!" 

sU n ü b e x l e g !.] Professor : „Meine Herr», 
bei dem heutigen Elende und den schlechten Zeitver-
Hältnissen wäre e« daS beste, man wäre gar nicht 
geboren." „Aber, meine Herren, diese« Glück Hl 
unter Millionen Sterblichen nur sehr wenizei 
beschieden I ' 

]A u f der I a g d.J Fürst : »Nun, Herr 
Förster, ist daS Wild schon in Sicht?" — Förster! 
„Unterthänigst aufzuwarten, Durchlaucht, e« macht 
sich eben schußfertig." 

Eingesendet. 
Geehrte Schriftleitung! 

Da« deutschgeschriebene Pervakenblatt verhonigelt 
den ehemaligen Abg. Dr. Foregger. weil derselbe 
bi« dato noch nicht zum Parteiführer avanciert sei. 
Dr. Foregger aber wird seit Jahren in Wien m 
der gesummten Landsmannschaft der deutsch« 
Steirer einmüthig als Haupt und Führer anerkannt, 
und wurde wiederholt mit seltener Einhelligkreit an 
ihre Spitze gestellt. Ist da« nicht vielleicht ei, 
wenig mehr, al« ein Parteiführer ä la Sernec oder 
Detto? 

Mit deutschem LandSmanngrutz 

Ein deutscher Steirer au« Wien. 

Herr Redacteur! 
Wir bitten Sie, gütigst festzustellen, datz e« für 

die Darsteller verletzend ist und auf die Zuschauer 
störend wirkt, wenn Theaterbesucher ihren Sperrst» 
geräuschvoll verlassen, während die Scene offen ist. 

Mehrere Theaterbesucher. 

S e i d e n - G r e n a d i n e s , 
IttliMt) an» fatMf «an» »llr ttfttfarbn» »S kr. Ml 1. #a p. W«n 
<i» 18 C»rl.) — tobranmlf Mrto- m loBftri «a« 
»«41 »: {(11(1«) i«. u. #. Zürich, Rastn nmjrtal 
Pritfr f»ftrn 10 fr Port». i 

M i t 1. März e i ö f fnen wi r im In-

s e r a t en the i l e e inen 

Untersteirischen 

f ü r G a s t h ö f e , F a b r i k e n , K a u f -

l e u t e u n d G e w e r b e t r e i b e n d e . 

D e r G e s c h ä f t e - A n z e i g e r e r sche in t in 

j e d e r S o n n t a g s n u m m e r , weshalb 

e r sich zu r e r fo lg r e i che r Annonc ie run j j 

be sonde r s e igne t . 

U m d i e a l l g e m e i n e T h e i l -

n a h m e z u e r m ö g l i c h e n u n d d e n 

G e s c h ä f t s - A n z e i g e r zu e inem ge-. 

s c h ä f t l i c h e n W e g w e i s e r zu ge-

s t a l t en , h a b e n w i r den P r e i s f ü r die vom 

I. März bis Ende dieses Jahres laufende 
A n k ü n d i g u n g a u f n u r ö. W . fl. 3 . . i 0 

fes tges te l l t . 

Die A d m i n i s t r a t i o n 

d«r 

„Deutschen Wacht". 


